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Der Tanz mit dem Henker 
Hiſtoriſche Skizze von Georg Wagener (Nchdr verb.) 
Ihr tolles Lachen klaug durch die kalte Dezembernacht. Es 

übertönte das Raſſeln der Kutſchenräder auf dem holprigen Pas 

riſer Pflaſter und brach ſich 

Straße: „Haha, mein Leben will ich genießen, Graf. 


er. mr 


Ich werde 


noch früh genung alte Jungfer fein, die der Jugend neidvoll zu⸗ 


ſieht“ 

Der Oberſt Graf von Lallg-Tollendal faßte nach der kleinen 
Hand, die neben ihm auf den Wagenpolſtern lag: „Baroneſſe, ein 
Wort von Ihnen, und Sie feſſelu den aufrichtigſten Bewunderer 
Ihrer Schönheit für immer an ſich.“ Die Baroneſſe Gabrielle La 
Jonquiere lachte ſpöttiſch: „Mannerſchwüre, Graf! Pff, da flie- 
gen ſie hin wie Federn im Wind!“ — „Und das Ehrenwort eines 
Lallu-Tollendal?“— „Das würde gelten.“ — „Baroneſſe, Sie haben 
es.“ Sie ließ ihm ihre ſchmalen Finger, und ſein Kuß brannte 
auf ihrer Hand. In ihren Augen glomm ein leiſer Triumpf: 

Da hielt die Kutſche vor einem hell erleuchteten Haus, und 
der Schlag wurde aufgeriſſen. Lachende Mädchengeſichter unter 
hohen Puderperücken ſahen zwei Herren über die Schultern: 
„Baroneſſe, Graf, ſteigen Sie aus. Hier im Hauſe wird noch ges 
zanzt. Wir wollen uns einladen. Was ſollen wir ſchon fo früh 
in den Federn, nachdem uns der König wegen einer ſchlechten 
Laune der Pompadour nach Hauſe fchickt? Kommen Sie!“ 

Zu ſechs ſtanden ſie vor der Tür und riſſen au der Glocke. Ein 
hochgewachſener Mann im langen, ſchwarzen Mantel, eine feidene 
Maste vor den Augen, öffnete und fragte mit leichtem Erſtannen: 
„Womit kann ich den Herrſchaften dienen?“ — „Wir ſahen Licht 
und hörten Muſik. Wir möchten uns bei Ihnen einladen, tanzen, 
berguügt ſein.“ Der Hausherr zögerte einen Augenblick, dann 
lud ſeine Hand zum Eintreten: „Wenn den Damen und Herren 

mein beſcheidenes Haus genügt, ſo ſind Sie willkommen.“ 

Die Muſik unterbrach beim Eintritt der ſpäten Beſucher ihr 
Spiel, uno die Tanzenden ſahen hinter ihren Masken erwartungs⸗ 
voll zu den Gäſten hinüber. „Meine Freunde“, wies der Haus⸗ 
herr mit der Hand in die Runde, und die Masken verbeugten ſich, 
kuixten. „Damen und Herren vom Hofe, die uns unerwartet die 
Ehre ihrer Geſellſchaft ſchenken.“ Die Muſik rauſchte wieder auf, 
und der Gaſtgeber führte die Baroneſſe La Jonquié re zum Tanz. 

Als die Glocke von St. Germain! Auxerrois fünfmal ſchlug, 
verabſchteoͤeten ſich die Gäſte, und der Graf Lally-Tollendal fragte 
den Hausherru verbindlich: „Wer gab uns die Ehre ſeiner Gaſt⸗ 
freundſchaft?“ Der audere entgegnete, langſam: „Beſtehen Sie 
darauf, meinen Namen zu erfahren?“ — „Ja, mein Herr, denn 
es wird mir eine Freude fein, Ihre Gaſtlichkeit erwidern zu dür⸗ 
fen.“ Da nahm der Hausherr die Maste ab: „Ich fürchte das Ge⸗ 
genteil, Herr Graf. Sie waren die Gäſte des Henkers von pa⸗ 
ris!“ Sechs Menſchen flohen wie Gehetzte auf die Straße. 

Eine Woche darauf hielt die Baroneſſe einen Brief in der Hand: 
„Schreibt er endlich?“ Und ſie las: „Sie werden mein Schwei⸗ 
geu richtig zu deuten gewußt haben. Niemand kaun das, was ſich 
vor ſieben Nächten ereignete, mehr bedauern als ich. Doch nach 
allem werden Sie es begreiflich finden, wenn ich deu Kriegsmini⸗ 
ſter bat, mich zum Heer nach Oſtindien zu ſchicken. Unſere Wege 
werden ſich nicht mehr kreusen. Thomas-Arthur Graf von Lally⸗ 
Tollendal.“ 

Die Baroneſſe hatte am Hofe gelernt, ſich zu beherrſchen. Doch 

jetzt zerriß ſie in ohnmächtiger Wun ihr Spitzentuch: „Schuft! Weil 
ich mit dem Henker tanzte, bin ich in feinen Angen ehrlos, und 
einer Eheloſen will er ſeinen Namen nicht geben, einer Ehrloſen 
gegenüber braucht er ſein Wort nichl zu halten! „Unſere Wege 
werden ſich nicht mehr kreuzen.“ Glaubſt Du?“ 

Am Hofe wunderte man ſich über die plötzliche Kriegsluſt des 
Strafen: „Sollte ihm die kleine Jonquiére einen Korb gegeben 
haben?“ Doch alle. die um den Tanz in jener Nacht wußten, 
ſchwiegen um ihrer ſelöſt willen. — — 


an den Manerwänden der engen 


Die Marquiſe von Pompadour war wieder einmal ſchlechter 
Laune. Sie fühlte deutlicher denn je, daß der König ihrer über⸗ 
drüſſig wurde. Wie unhöflich war er erſt heute morgen geweſen, 
als ein Kurier aus Dünkirchen die Nachricht brachte, der Generals 
kommandant aller indiſchen Niederlaſſungen, Graf Lally⸗Tollen⸗ 
dal, habe in Pondichery vor den Engländern kapitulieren müſſen 
und befinde ſich ſchon als Gefangener auf dem Wege nach London! 
Wo fand ſich nur eine neue Maitreſſe, um mit deren Hilfe die 
Gunſt des alternden Königs wieder zu erlangen? 


Da wurde die Baroneſſe La Jonquiére gemeldet. Zehn Jahre 
waren nicht fpurlos au ihr vorübergegangen, doch ihre Kammer⸗ 
zofe war eine Künſtlerin, und Mademoiſelles Lippen leuchteten 
fo rot wie einſt, als fie den Grafen Lally-Tollendal feſſelten. 


Die Pompadour ging dem Beſuch einen Schritt entgegen: „Was 
führt Sie zu mir?“ — „Die letzten Nachrichten aus Indien, Ma: 
dame, und mein Jutereſſe av der Wohlfahrt Seiner Maieität, Ich 
brauche nicht zu fragen, ob Sie die Ereigniſſe verfolgten, ſeitden 
Graf Lally⸗Tollendal Generalgouverneur wurde. Zuerſt ſchien 
er uns ein großes Reich erobern zu wollen, und ſelbſt Madras 
fiel in ſeine Hand. Dann plötzlich Niederlage auf Niederlage. 
Mit Vaändaratſch! begann es, und mir Pondichery hat es jetzt ge⸗ 
endet. Sollten die franzöſiſchen Waſſen wirklich ſo ſtumpf gewor— 
den fein oder ...“ — „Was, oder? Sprechen Sie nicht in Rät⸗ 
ſeln!“ „Er ſtammt aus altem Adel, Madame, ſo daß es mir erſt 
Immer ſiel, an den Verdacht ian glanben, der in mir auftauchte. 
Doch er iſt Ire, und nach dem, was mir eine Freundin aus Eug⸗ 
land mit verſteckten Worten mitteilte, muß ich es offen ausſpre⸗ 
chen: Ich halte den Grafen für einen Verräter!“ — „Für einen 
Verräter! Haben Sie Beweiſe hierfür?“ — „Ich werde Sie Ik 
nen bringen, Madame. Nur bitte ich um Geduld.“ — . 

Ein Vierteljahr ſpäter erfuhr der in England geſangene Gene— 
ralgonverneur von Franzöſiſch⸗Indien, daß ihn die Heimat des 
Verrates beſchuldigte. Da bat er das engliſche Miniſterium, thu 
auf fein Ehreuwort hin nach Frankreich reiſen zu laſſen, um ſich 
zu rechtfertigen. Er ſuchte dort gerechte Richter und fand die 
willfährigen Sklaven der neueſten Favoritin des Königs, der Bas 
roueſſe La Jonaniére. Er wollte zum König, und die Tore der 
Baſtille ſchloſſeu ſich hinter ihm. In ihrem Bondotr ſaß die Bu: 
roneſſe und las einen alten Brief: „Unſere Wege werden ſich wicht 
mehr kreuzen.“ Sie lachte ſpöttiſch: „Doch, einmal noch, Graf. 
Dann ſollen Sie für immer recht behalten.“ Sie ahmte die ſteilen 
Schriftzüge auf dem Papiere nach. - 


Neunzehn Monate lang ſaß Lally Tollendal in der Baſtille, weil 
es die Rache der Baroneſſe ſo wollte. Dann endlich wurde ihm 
der Prozeß gemacht: „Sie haben Seiner Majeſtät Truppen und 
Beſitzungen in Oſtindien au die Egnländer verraten. Ihre Nie⸗ 
derlagen waren abgekartetes Spiel.“ — „Lüge, elende Verleum— 
dung!“ — „Verleumdung? Wir haben den Beweis, Ihren Brief 
an den engliſchen General Coote: „Bleiben Sie vor Pondichery. 
In drei Wochen iſt der letzte Zwieback verzehrt.“ — „Lüge, wies 
der Li Ich habe den Brief nie geſchrieben.“ — „Der Beweis 
ſpricht gegen Sie. Kennen Sie Ihre Schrift, Ihren Nameusgug?“ 
— „Ja, und doch habe ich den Brief nicht geſchrieben. Er iſt ge⸗ 


fälſcht. Wer gab ihn dem Gericht?“ — „Die Baroneſſe La Jon⸗ 
quiere.“ Da ſenkte der Graf den Kopf. Die Richter hielten es 
für ein Schuldbekeuntnis, doch Lally⸗Tollendal dachte an das 
Ehrenwort, das er eines Vorurteils wegen gebrochen hatte, 
Drei Tage ſpäter führte man ihn auf dem Greveplatz zum 


Erhobenen Hauptes ſtieg er die Stufen zum Richtblock 
hinauf. Doch plotzlich ſtutzte er. Daun lächelte er leicht und nickte 
dem Henker zu: „Wir keunen uns von früher. Leider konnte ich 
damals Ihre Freundlichkeit nicht erwidern, und jetzt bin ich zum 
zweiten Mal bei Ihnen zu Gaſt.“ Dann legte er den Kopf auf 
den Block. 

Der Henker tat ſeinen Meiſterſtreich, denn er fühlte, daß er dem 
Grafen etwas ſchuldig war, weil deſſen lunglück in ſeinem Hanſe 
begonnen hatte. = 


Schafott. 


Wagnis im Gremloſen 


Skizze von Walter Anatole Perſich. (Nchör. verb.) 
Wiſter Jefferſon lächelte über die Zeitung hinweg ſeiner Frau 


Zu. 

„Man lobt uns wieder, Yeſſte. Wie werden wir erſt über: 
raſchen, wenn ich die neue Verbeſſerung zuſtande bringe! Ich 
habe mit dem Mauegemeiſter geſprochen. Wahrſcheinlich können 
wir ab morgen im Zirkus trainieren — Du weißt doch, wie ich 
mir die Sache gedacht habe — Leiter, einfacher Salto 

Heſſte unterbrach ihn heftig: Ich meine, Du darfit bei dieſen 
Dingen eins nicht weinen — aber daran willſt Du, ſcheint mir, 
nicht gern erinnert werden!“ 

„Und das wäre?“ — „Nun, wir „And beide rund vierzig Jahre 
alt.“ — „Darling, ich fühle dieſe Jahre nicht!“ — „Es wird ſo⸗ 
lange nicht mehr dauern, Charles. Kein kluger Artiſt überſtei⸗ 
gert in Deinem Alter eine Leiſtung. Drei Konkurrenten haben 
ſich in dieſen fünfzehn Jahren ſchon beim erſten Salto den Hals 
gebrochen. Jede Tollkühnheit ...“ 


„Das Liedchen keune ich zur Genüge. Die Herren Agenten, 
die nichts als Prozente verdienen können und zu jtelf find, um 
ſachgemäß über einen Stuhl zu ſpringen, kommen täglich mit die⸗ 
ſer Beſorgnis um meinen Hals und ihren Verdienſt.“ 

„Lieber Charles“, ſagte Jeſſie beſtimmt, „ich glaube, in zwanzig 
Jahren unſeres Lebens habe ich Dir genug Beweiſe der Furcht⸗ 
loſigkeit gegeben. Wir wollen davon jetzt nicht mehr ſprechen; 
überlege Dir die Sache.“ — 


— — Im Zirkus, wo er die Vorbereitungen des Trainings 
prufen wollte, ſah Charles Jefferſon Lydig. Sie ſpielte im Tra⸗ 


pez mit der Geſchmeidigkeit und Schönheit der Jugend. Sein 
Ehrgeiz begehrte die Ruſſin heftiger als ſein Blut. Er wartete. 
Lodlas Geſicht wurde böſe bei feinen erſten Worten — als fie 


dann horte, er wolle von ihr lernen, erklärte ſie ſich bereit, ihm 
Unterweiſungen am Trapez zu geben. 


Tage der Arbeit begauneu. Nichts fand in dieſen „Menſchen 
Naum neben dem Willen der Leiſtung. Saltos von Trapez zu 
Trapez arbeitete Lydia in drei Stufen — zuweilen berührten fich 
in den Atempauſen ihre Hände. Dann ſtand eiu leichtes Lächeln 
zwiſchen ihnen. — 

In der Manege ſtellte Jefferſon die beiden Frauen vor. Er 
ſpürte den erſten bewußten Reiz des Vergleichens. Kraftvoll, 
mehr Dame als Artiſtin: Yeſſie, ſet ine Frau, unverkennbare Züge 
verdeckten Alters im vollen Geſicht. Geſchmeidige Jugend: die 
n. Sein Blick blieb bei Lydia. 

Jeſſie arbeitete ſtill an dem Gerät, Die beiden Plaudernden 
N ihre Blicke nicht. Die erſte Balance begann mit einem 
eigenartig⸗unſicheren Zittern der Leiter, wie Jeſſerſon es nie 
bei ſeinen Produktionen geſpürt hatte. Er glich die Gewichts⸗ 
quoten durch änßerſte Konzentration im Kopfſtand auf! der Höhe 
der Leiter aus — ein Wirbel, Jefferſou ſchnellte im Trapez. — 
Unter der Erſchutterung des Abſtoßes mußte Peſſie die Leiter 
wieder in ihre Gewalt zwingen — der Salto ging fehl — hätte 
die wartende Lydia nicht zugepackt, wäre Jeſferſon zerſchmettert 
in die Manege geſchlagen. Er fluchte und uverließ Lydia die Lei⸗ 
ter, während er den en auf dem Trapez über⸗ 
nahm. Er bewunderte die ſtrafſe Geſtalt der Frau im Silber: 
trikot, der alle Reize hervorhob. 

Seine Nerven ſpaunten ſich — Kopfſtand — Abſtoß mit der 
Geſchmeidigkeit einer Menſchenkatze, jetzt erreichte ſie das Trapez, 
ſchlug über die drei Recks hinweg drei Saltos und ſtand mit dem 
vierten ſchon wieder auf der Leiter. Dieſe Leiſtung riß Jefferſon 
mit ſich fort. Yeſſie hatte für ihn im Augenblick kaum den Wert 
einer Aushilfsſtatiſtin. Er erwog ſchon, die Balanzierung der 
Leiter ſelbſt zu übernehmen, um Abend für Abend Lydia als die 
Wagende durch die Luſi wirbeln zu ſehen. Von Erfolg zn Er⸗ 
folg. Er bat um Wiederholung. Sie rief ihn vom Trapez her⸗ 
unter, feine Gegenwart ſtöre — Wirbel und Wagnis vollzogen 
ſich aufs neue. Salto von der Leiter zum Trapez, drei Saltos 
von Reck zu Reck — und — nun — zurück 


Das Rund des rieſigen Raumes kreiſte — wenige Zentimeter 
hatte die Leiter geſchwankt — offenbar konnte Yeſſie das Gewicht 
nicht ausgleichen — Aufprall — das Leitergeſtell zerſchlug eine 
Logenbrüſtung — im Saud lag ein Menſch: Lydia... 

— — u einer anderen Stadt, Monate fpäter, las er von nicht 
ganz ſo tragiſch beendeten Verſuchen ausländiſcher Artiſten, Char⸗ 
les reichte Yeſſie die Zeitung mit dem genauen Bericht: 


„Dieſelbe Sache. Es iſt wohl undurchführbar — nur Lydia 
konnte genug, fie märe eine ganz große Nummer geworden.“ 
Neſſie zwang ſich zu einem Lächeln: „Charles, Du haſt fruher in 
Deinem C Ehrgeiz vergeſſen, was Du heute ſagſt Es ſtimmt, Lydia 
wäre die einzige Artiſtin geweſen, die unſere Leiſtung üArrbieten 
konnte. Haſt Du geglaubt, ich würde freiwillig, na wanzig 
Jahren Arbeit, ihretwegen zurücktreten? Und — hätten wir uns 
trennen müſſen, da fie ſpielend leiſtete, wo Du verſagteſt? Ich 
will annehmen, nach Deinem Wunſche ſollte es nicht dazu kom⸗ 
men! — Lydia hätte ſich einen Partner geſucht. Sie vergaß nur 
eins: zu verlangen, daß Du die Leiter balancierteſt ...“ 

Beide ſchwiegen. Jefferſon ſah ſeine Frau zweifelnd au, ſie 
bleib bei ihrem unbeſtimmten Lächeln, und er wagte nicht, weiter 
zu fragen. Peſſie machte ſeit jenem furchtbaren Erlebnis einen 
zerquälten Eindruck — er konnte nicht ahnen, wie ſehr ſie unter 
ihrer Schuld litt. Und als fie zwei Jahre ſpater gegen ihre ſtän⸗ 
dige Schlaflosigkeit zuviel Veronaltabletten nahm, ahnte er nur 
dunkel die Zuſammenhäuge. Jedenfalls warb er keine neue Part- 
nerin an. Er iſt heute ein ſehr vergrämter und grauhaariger 
akrobatiſcher Clown. 


„* 
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St. Nikolaus 


Plauderei von Hildegard Brünner (Nchdr. verb.) 


In der Nacht zum 6. Dezember geht St. Nikolaus, dieſer 
liebreiche Kinderfreund und Vorbote des Weihnachtsmannes, 
Gabeu verteilend durch die Lande — er füllt den Kindern die 
vor den Fenſtern oder den Türen ausgeſtellten Schuhe und Be⸗ 
hälter mit allerlei Leckereien. St. Nikolaus iſt wie ein lieber 
Onkel, der viel Verſtändnis für die Kindesſeele zeigt — er be⸗ 
denkt auch ſo manchen unartigen Buben und manches trotzige 
Mädchen, wohl wiſſend, daß dieſe nicht erwartete Gabe eine echte 
Beſchädigung in fein empfindenden Kinderherzen ausloſt, die den 
cruſten Vorſatz zum Beſſernwollen aufkeimen laßt. 

Weniger beliebt und verehrt von den Kindern iſt der Nickel, 
der St. Ruprecht, Ruprich oder Dupprich, wie er in manchen 
Gegenden Deutſchlands heißt. Dieſer geht, vermummt und pelz⸗ 
bekleidet, einen großen Sack auf dem Rücken und die gefürchtete 
Rule in der Hand, von Haus zu Haus. Polternd und mit dro⸗ 
hender Gebärde tritt er in die Stube, in der ſich die Kinder ängſt⸗ 
lich in den Ecken verſtecken. Er erkundigt ſich bei der Mutter oder 
dem Vater, ob die Kinder auch alle recht artig und ſolgſau ge⸗ 
weſen. Erhalt er eine bejahende Antwort, dann verwandelt ſich 
der grimmige Geſell in einen gebefrendigen Onkel, der ſeinem 
Sacke allerlei Sachen entnimmt, die ein Kinderherz erfreuen. 
Wehe aber, wenn Kinder Eigenſinn oder Ungehorſam bewieſen! 
Sie müſſen dieſe Untaten mit einigen Nutenjireichen büßen, und 
bei ihnen fällt die Gabe auch weniger reichlich aus. — 

In manchen Gegenden Schleſiens wird Knecht Ruprecht ſchon 
nom Chriſttind begleitet, das anſtatt ſeiner den Kindern aus 
einem weißen Tuche Süßigkeiten ſpendet. Und in Polen fit es 
wieder der alte Joſeph, der die Stelle Knecht Ruprechts vertritt. 
Er meidet aber zur Erleichterung und Freude vieler Kinder, die 
menſchlichen Behauſungen, ſondern kratzt nur mit dem Beſen an 
die Tur, die er ein wenig öfſnet, um durch den Spalt Nüſſe, 
Aepfel und Pfefſerkuchen in die Stube zu werfen. 

In ahnlicher Weiſe veſchenkt Knecht Ruprecht die Kinder auch 
in manchen Gegenden Norddeutſchlands. Wie er auch ſein Weſen 
treiben mag, ob er die Kinder erfreut oder erſchreckt, überall wird 
er als Vorbote des Weihnachtsmannes betrachtet und willkommen 
geheißen. 


Die Generalſtabskarte 


Der Produktionschef der Warner Broſ. Inc, Jack L. War⸗ 
ner, plaudert hier über die techniſchen Schwierigkeiten, die eine 
einzige Szene des Koloſſalfilms „Die Arche Noah“ bei der 
Herſtellung bereitete. 


Da iſt eine Maſſenſzene im Tempel des heidniſchen Gottes 
Jaghut. 7000 Komparſen wirkten mit. Teils in einer Prozeſſion, 
teils als Zuſchauer des großen Meuſchenopſers, das dem goldenen 
Götzen dargebracht wird. Noch nie zuvor in der Geſchichte der 
Kinematographie waren ſolche Meuſchenmaſſen in Bewegung ge⸗ 
ſetzt worden. Die bisherigen techniſchen Erfahrungen keichten 
nicht aus, dieſe Riefenmenge auſzuſtellen und nach dem Willen 
des Regiſſeurs zu lenken, ohne die Erforderniſſe des Tonſilms 
dabei außer acht zu laſſen. 

Das Wichtigſte war ein, allgemeiner Zageplaır, eine Art „Ge⸗ 
neralſtabskarte“, auf der nicht nur jeder Teil des maſſiven 
Tempelgebäudes, ſondern der Standort jedes Hauptdarſtellers, 
jeder Komparſengruppe, jedes Kameramannes und jedes der 100 
Regteaſſiſtenten plaumäßig feſtgelegt und eingezeichnet werden 
konnte. Der Plan mußte in Blaupauſen vervielſältigt und an 
alle Regieaſſiſtenten und Gruppenführer gegeben werden. N 

Zwei Punkte verlangten beſondere Berückſichtiaung. Einmal 
die Anmarſchwege für die Tauſende von „Extras“, die in 
Gruppen zuſammengefaßt auf dem kürzeren Wege ſo in die De⸗ 
koration gebracht werden mußten, daß ſich die einzelnen Zuge 
gegenſeitig nicht behinderten. Es hat tagelang gedauert, bis wir 
da eine vernünftige Ueberſicht hatten. Aber dann klappte es auch. 

Jede der eingezeichneten Komparfengruppen hatte ihre Num⸗ 
mer auf dem Lageplan. Jeder zu der Gruppe gehörige Kom⸗ 
parſe bekam dieſelbe Nummer in die Hand geſteckt und hatte ſich 
au einem beſtimmten Punkte des freien e um 
den Tempelbaun herum aufzuſtellen. Jede Gruppe hatte ihren 
Obmann, der feine Weiſungen von einem beſtimmten Regie⸗ 
1 erhielt und in beſtimmtem Umfange ſelbſtändig weiter⸗ 
gab. 

Der zweite, faſt noch wichtigere Geſichtspunkt war 
die Rückſicht auf die pater hereinbrechenden Waſſermaſſen 
der Sintflut. Drei rieſige Tanks waren aufgebaut, aus 
denen mehr als 1400 Tonnen Waſſer unter ungeheurem Druck 
gegen die Bauten ſich ergießen ſollten. Da hieß es, die Leute jo, 
aufzuſtellen, daß fie zwar vom hereinſtürzenden Waſſer erfaßt 
durch das Aufnahmefeld des Kameras treiben konnten, aber ohne 
5 den Schädel au den maſſiven Tempelbauten zu zerſchmettern. 

Auch das machte viel Kopfzerbrechen, bis wir ſchließlich ſozuſagen 
die Stromberten für die eindelnen Waſſermengen feſtgelegt hatten 
und die Aufſtelluug im Verlauf der dadurch ſich ergebenden 
„Stromlinien“ vornehmen kounten. 

Ein Telefonnetz, ausreichend für die Bedienung einer klei⸗ 
nen Stadt, ſpannte ſich hinter Säulen und Bodendekorationen. 
Jeder Regteaſſiſtent und Kameramann hatte feinen Hörer. Außer 
dem ſtanden an verdeckten Plätzen Lautſprecher, die bie allge⸗ 


meinen Weiſungen des Regiſſeurs überall hörbar machten. Ein 
Sirenenſignal 5 eigte Anfang und Ende jeder Aufnahme an. So 
konnte ne Sache alſo losgehen. 


Bunte Chronik 


2 
4 - 
> ck. Ein neues Tierſchutzgebiei in Afrika. Die Regierung von 
Tanganjika hat nach einer Meldung aus Nairobi die Serengeti⸗ 
Steppe im Nordoſten des Tanganjika⸗Gebietes an der Grenze 
der Keuja⸗Kolonie zum Tierſchutzgebiet erklärt. Es gibt dort nur 
0 wenige Bewohner, aber große Mengen von Wild, und in letzter 
Zeit haben Reiſegeſellſchaften in Kraftwagen, an der Kenja⸗ 
Grenze entlangfahrend, von den Wagen aus große Gemetzel unter 
4 den Tieren angerichtet, die fo „zahm“ find, daß fie die Autos bis 
auf wenige Meter an ſich herankommen laſſen. So ſind große 
Mengen von Löwen, Rhinozeroſſen und Autilopen getötet wor⸗ 
den. In dem neuen Schutzgebiet werden keine Kraftwagen gedul⸗ 
. und wenn man dort welche findet, werden fie ſoſort beſchlag⸗ 

nahmt. 5 

* Acht Monate freiwillig geſchwiegen. Aus Berlin wird ge⸗ 
meldet: Acht Monate lang freiwillig geſchwiegen hat der 27 Jahr 
alte Kaſimir Sartſchkow. der 1922 aus Polen geflüchtet iſt, um 
dem Militärdienit zu entgehen. Es ſind ihm etwa 28 kleinere 
Einbrüche in Pommern, Brandenburg und Schleſien nachgewie⸗ 
ſen, außerdem hat er 21 Krankenkaſſen in zuſammen 100 Fällen 
um Krankengeld beſchwindelt. Er iſt ſchon im Oktober vorigen 
Jahres verhaftet worden. In Glogau. wohin er im März die⸗ 
ſes Jahres gebracht worden war, verſtummte er plötzlich. Ob⸗ 
wohl ihn die Aerzte nach ſorgfältiger Unterſuchung ſür einen Si⸗ 
mulaten erklärten, beharrte er auch überraſchenden Fragen von 
Mitgefangenen gegenüber bei der Fiktion, daß er die Sprache 
verloren habe. Er führte mit ſeltener Beharrlichkeit acht Mo⸗ 
nate lang die Rolle des Stummen durch. Jetzt erſt hat er ge⸗ 
legentlich einer Veruehmung in Berlin den Mund geöffnet. Wie 
er erklärte. war er während der letzten Zeit von der Furcht ge⸗ 
peinigt, tatſächlich nicht mehr zum Sprechen fähig zu ſein. Ur⸗ 
ſprünglich hatte er die Abſicht. auch während der über ihn ver⸗ 
hängten fünfjährigen Zuchthausſtrafe feine Rolle weiterzuſpielen. 

* Ein „blinder“ Paſſagier aus dem Zug geworfen. Wie aus 
Jaſſy gemeldet wird, ſtellten zwei Schaffner in dem nad Jaſſy 
unterwegs befindlichen Perſonenzug einen Landmann feſt, der 
keine Fahrkarte hatte. Es kam zu einem Wortwechſel. der damit 
endete, daß die Schaffner den Mann aus dem Zuge warfen. Er 
geriet unter die Räder, wobei ihm beide Beine abgefahren wur⸗ 
deu. Der Ungluckliche ſtarb nach wenigen Minuten. Die beiden 
Eiſenbahnbeamten find feſtgenommen worden. 

+ Der Schaßgraber im Zoologiſchen Garten. Aus Sidney wird 
eine ſeliſame Geſchichte berichtet. Ein Deutſcher, namens Thiel. 
war vor dem Krieg in Auſtralien anſäſſig. mußte aber bei Kriegas⸗ 
ausbruch das Land verlaſſen. Vor ſeiner Abreiſe verſteckte er 
ſeine geſamten Erſparniſſe in einer Flaſche. die er an einem nor⸗ 
borgenen Ort im Zoologiſchen Garten in Siduen verarub. Nach 
dem Krieg kehrte er nach Auſtralien zurück und bemühte ſich ver⸗ 
geblich, wieder zu ſeinem Schatze zu kommen. Der Ort, wo er die 
wertvulle Flaſche der Erde aunertraut hatte, hatte ſich nollkommen 
verändert und er konnte die Flaſche nicht wiederfinden. Kürzlich 
nun ſpielte im Zoologiſchen Garten ein Kind im Sande und arub 
Löcher in die Erde. Dabei fand das Kind die wertvolle Flaſche. 
in der ſich 500 Pfund Sterling mit dem Stempel von 1910 beinn- 
den. Nach langen Bemühungen gelaug es der Polizei, den Be: 
iner dieſes Schatzes ausfindig zu machen. und jo kam der hoch⸗ 
erfreute Thiel wieder an ſeinen Erſwnarniſſen. 

* Wie Neſtron die Bäcker ärgerte. Nicht nur in unſeren Tugen 
lammern die Hausfrauen über die vielfach allzu kleinen Sem⸗ 
meln. Im Revolutionsjahre in Wien im Jahre 1848 wurden die 
Semmeln jo winzig, daß Neſtroy, der ja ein ebenſo beliebter 
Schauſpieler wie Dichter war, eines Abends zwei ſolcher Mini⸗ 
aturgebilde in die Knopflocher feines Fracks ſteckte und jo auf⸗ 
trat. Die Bäderhinung mar empört, nerflaate Neſtroy und die— 
ſer wurde zu 48 Stunden Arreſt wegen Beleidigung des ehrſamen 
dandwerks verurteilt. Als er aus dem Gefäugnis heraus war 
und das erſtemal wieder auf der Bühne fand, ließ er ſich von 
ſeinem Partner fragen, ob er im Arreſt nicht aehungert habe. 
O nein,“ antwortete Neſtroy mit treuherziger Miene, „die Toch⸗ 
ler des Aufſehers hatte ein Auge auf mich geworfen und ſchob 
mir jeden Tag mehrere Male ein paar Semmeln durchs Schluſſel⸗ 
loch in die Zelle“ Die Bäckerinnung mochte einfehen, daß fie 
dem Mundwerk Neſtrous nicht gewachſen war, und verzichtete 
auf. ihn noch einmal anzuzeigen. 

Eine Nugendtraandie. Aus Paris wird gemeldet: Kürzlich 
his wurde ein 16jähriges Mädchen von einem Taxichauffeur 
durchſchnittener Kehle aufgefunden. Der Täter, ein igiäh⸗ 
r Burſche. Gehilfe in einer Elſenbeinſchnitzereiwerkſtatt, 
urde verhaftet. Das Drama, das ſich zwiſchen der Ibiähriaen 
ize und dem 1Nährinen Luzien abſpielte, iſt typiſche Großſtadt⸗ 
gödie der entaleiſten Jugend. Elize war in dem ganzen Vier⸗ 
als außerordentlich ſchönes und reizvolles junges Madchen 
annt. Sie hatte zahlreiche junge Verehrer. aber auch einen 
hen Kaufmann, der ihr Anträge machte und ihr ein lururiöſe? 
en bot, falls ſie ſeine Freundin werden wollte. Sie aber 
erte noch. Dieſer Tage hatte ſie mit einigen Freundinnen 
en Midinettenball beſucht. Dort traf ſie ihren alten Freund 
eien. mit dem fie zuſammen fortging. Sie machte im Lauf de? 
yräcks Mitteilung von den Anträgen des Kaufmanns und 
e ihm ſcherzhaft, fie werde fie annehmen. Der Junge geriet 
uber in eine ſolche Erregung. daß er fein Raſiermeſſer, das er 
bei ſich trug. zog und ihr, ehe ſie etwas bemerken oder ſich 
en konnte, die Kehle durchſchnitt. Er warf das Meſſer fort. 
ruhig nach Hauſe. vertauſchte fein blutiges Hemd mit einem 
t und kehrte zum Ball zurück. Er wurde in der Werfitätte 
haftet und geſtand mit größtem Phleama ſein Tat ein. 
Ein Brautraub mit tragiſchem Ende. Vor dem Gericht in 
lie ſtand der junge Bauer Dragoljub Cirie aus Toponica 
Mordes. Im Oktober hat er bei einem Streit auf der 


Straße den Vaker ſeiner Geliebten durch einen Gewehrſchuß ge⸗ 
tötet. Der Anlaß zur Bluttat liegt in dem in Seiten mr ub 
lichen Brauch des Brantraubes. Weun ein heiratsluſtiger Burſche 
der Einwilligung der Eltern ſeiner Angebeteten nicht gauz ſicher 
iſt, ſo raubt er das Madchen ſeiner Wahl und führt es in ſein 
Haus. Sit die Erkorene über Tag und Nacht in ſeinem Hauſe. 
fo müſſen die Eltern wohl oder übel in die Heirat willigen, wenn 
nicht Schande ihre Tochter treffen ſoll. Auch Cirie entführte 
die ſchöne Tochter Nada des Buuern Milauovice, die ſeine Liebe 
erwiderte. Noch am ſelben Abend erſchien Milanovice, der mit 
ſeiner Tochter andere Heiratsplane hatte, im Hauſe des Cirie, 
um feine Tochter zurückzuholen. Er riß ihr die Kleider vom 
Leibe, verließ aber ſchließlich unverrichteter Dinge und unter 
Drohungen das Hans. Am Morgen des nächſten Tages kam er 
neuerlich in Abweſenheit des Ciric mit ſeinen Söhnen und ſührte 
Nada mit Gewalt fort. Ciric. der bald darauf heimkehrte und 
das Haus leerfand, erfuhr den Vorſall von Nachbarn; er nahm 
ſein Gewehr und eilte Milanovie nach. um Nada zurückzuver⸗ 
laugen. Zwiſchen ihm und Milanovie mit ſeinen Söhnen ent⸗ 
ſpann ſich auf der Straße ein Streit um das Mädchen, wobei 
Cirie aus ſeinem Gewehr einen Schuß abgab und Milauovic 
tödlich traf. Auch auf Nada gab er einen Schuß ab. weil er 
laubte, ſie habe freiwillig mit ihrem Vater das Haus verlaſſen; 
glücklicherweiſe verfehlte die Kugel ihr Ziel. Bei der Verhand⸗ 
lung erklärte Nada Milanuovie, fie liebe ihren Dragoljub noch 
immer und werde ſich mit ihm vermählen, ſobald er aus dem 
Kerker entlaſſen werde. Das Gericht verurteilte den Angeklagten 
Cirie wegen Mordes zu zehn Jahren Kerker und wegen des 
Mordverſuchs an ſeiner Geliebten zu einer Buſatzſtraſe von einem 
Jahr Gefängnis. Nada wird alſo ziemliche Geduld haben müſſen, 
bis ſie ihre Hochzeit mit Dragoliub feiern wird können. 


* Die Nache des Chineſen. Ans Brüſſel wird gemeldet: Die 
Polizei hat den chineſiſchen Studenten Shit - Bun ⸗Kono ver⸗ 
haftet, der in der chineſiſchen Geſandtſchaſt um ein Stipendinm 
anſuchte. Als ihm aber ein Geſandtſchaſtsbeamter erklärte, daß 
die Geſandtſchaft über keinerlei Stipendien verfüge, ging Schi⸗ 
Pun⸗Kond unwillig weg und verſtreute in dem Raum der Ger 
ſandtſchaft, durch den er ſich entſerute, ſchwarze Kugeln aus einem 
chlorſauren Salz, die mit einer in Sal peterſäure getauchten Zünd⸗ 
ſchnur verbunden waren. Die Sekretäre der Geſandtſchaft ver⸗ 
re ihn, fie in Brand zu jteden, und übergaben ihn der 
Polizei, i 

* Selbitmord eines Berliner Gerichtsbeamten. Ein geheimnis⸗ 
voller Diebſtahl, der am 6. Auguſt im Amtsgericht Wedding ver⸗ 
übt wurde, wo während eines Kaufgelderbelegungstermius auf 
unerklärliche Weiſe ein Brieſumſchlag mit über 20000 Mark wer- 
ſchwaub, ſcheint durch den Selbſtmord des Schuldigen ſeine Auf 
klärung gefunden zu haben. Der Gerichtsbeamte Artur Schrape, 
gegen den ſich in der letzten Zeit der Verdacht verſchärfte. den 
Diebſtahl verübt zu haben, hat Ach in einem Walde durch einen 
Schuß in die Schläfe getötet. Er itand ſeit 1905 im Juſtizdienſt 
und Nachprüfungen über ſeine Amtstätigkeit hatten zunächſt zu 
dem Verdacht geführt, daß er Amtsunterſchlagungen begangen 
und Gelder auf ſein eigenes Bankkonto eingezahlt hatte. Noch im 
Auguſt wurde Schrape vom Dienſte ſuspendiert. Gleichzeitig hat 
der Staatsanwalt ein Verfahren gegen ihn eingeleitet. Während 
er die kleineren Unterſchlagungen zugegeben hat, leuggete er bis 
zuletzt den großen Diebſtayl. Schrape wurde von Spcgiergäu⸗ 
gern an einem Baume erhängt aufgefunden. Gleichzeitig hatte 
er ſich eine Kugel in den Kopf gejagt. . 

* Liebesſpiel in der Pariſer Kammer. Aus Paris wird ge⸗ 
meldet: In ber Nachtſitzung der Kammer, die der Diskuſſon der 
Getreidepolitik galt, kam es zu einem heiteren Zwiſchenfall. In 
einer Loge für die von den Miniſtern eingeladenen Gäſte hatte 
ein Pärchen Platz genommen, das die Trockenheit der Getreide⸗ 
debatte durch einige Zärtlichkeitsergüſſe zu überwinden ſuchte. 
Miniſterpräſident Tardieu als hartgeſottener aber durchaus nicht 
weibfeindlicher Junggeſelle intereffierte ſich ſehr lebhaft für die 
närriſche Küſſerei in der Regierungsloge. Groß aber war der 
Schrecken des Kammerpräſidenten Buillon, als er ſchließlich ſelbſt 
das Pärchen in der Loge entdeckte. „Aber was find das für Mer 
nieren!“ rief er halb entrititet und halb beluſtigt aus und ließ 
das Pärchen durch einen Diener ausweiſen. Es half nichts, daß 
beide eine Einladungskarte mit dem Namen eines Miniſters 
präjentierten. 8 


Briefkaſten 


Streit in Schneidemühi. Das Nordlicht, das wir auch in 
Deutſchland hin und wieder beobachten können, ſteigt in ſeinen 
Strahlenbündeln in Höhen von 100 000 bis 700 000 Mietern, und 
nur aus dieſem Grund ilt_feine Wirkſamkeit bis zu unſeren Brei⸗ 
ten erklärlich g 

B. N., Klein⸗Strehlitz. Fiasko (ital, fiaseo — Flaſche). Ein 
früher im Großherzogtum Toskana übliches Fluſſigkeitom⸗ß. Im 
Theaterjargon bezeichnet der in alle Kulturſprachen übernom⸗ 
mene Ausdruck, im Gegeuſatz zu Furore, das Durchfallen eines 
Stückes bezw. Künſtlers. In übertragenem Sinne wird das 
Wort (wohk von der Leichtzerbrechlichkeit des Glaſes herrührend) 
von jeder mißlungenen Unternehmung gebraucht. 

F D., Leobſchütz. Alle Länder, die auf dem 15. Längengrad ges 
legen find, alſo Deutſchland, Schweden, Dänemark, Norwegen, 
Oeſterreich, Tſchechoflowakei, Ungarn, Jugoflawien, Schweiz und 
Italien, haven die mitteleuropäiſche Zeit. 


Film. Tun Sie das lieber nicht. Bedenken Sie: Ein amerika⸗ 
niſcher Filmſtar erhielt in einem Monat nicht weniger als 22761 
Briefe, zu deren Erledigung 2 Sekretäre beſchäſtigt werder 
mußten. Be 


Babe nie mit vollem Magen 
Von Stadtmedlzinalrat Dr. med. Marloth, Leipzig. 


Jochen war der ſtärkſte in der Klaſſe, der beite im Turnen und 
war Klaſſenerſter. Es war kein Wunder, daß alle Schulkameraden 


* 


auf ſeinen Meinung hörten. Er war ein friſcher, geſunder Junge, 
der Sonne, Luft und Waller liebte. Er war ſchon frühzeitig, be- 
vor er zur Schule kam, mit ſeinem Vater ins Schwimmbad ge⸗ 
gangen und hatte ſchon init 7 Jahren Schwimmen gelernt. Jetzt 
war er ein ſtolzer Quartaner. Er konnte es beſonders im Som⸗ 
mer kaum erwarten, bis die Schule zu Ende war, um dann mög⸗ 
Uichſt ſoſort nach dem Mittageſſen in die Badeanſtalt zu laufen. 
Setne Eltern hatten ihm nie erlaubt, ſofort zu baden, er hatte 
ihnen verſprechen müſſen, ſtets vorher ein Sonnenbad zu nehmen., 
bis zwei Stunden nach dem Mittageſſen vergangen waren. Das 
paßte ihm garnicht. Er fragte ſchließlich ſeinen Vater, warum 
er nicht gleich nach dem Eſſen baden ſolle. Mittags jet doch das 
Waſſer beſonders warm. Der Vater erklärte ihm. ein bekannter 
Arzt habe ihm geſagt. daß man mit vollem Magen nicht baden 
dürfte, weil man dabei die genoſſenen Speiſen wieder erbrechen 
und dadurch erſticken könnte. Eines Tages fehlte aber die Sonne, 
es war kühl und keine Gelegenheit zu dem üblichen Sonnenbad. 
Jochen hatte ſich mit ſeinen Kameraden gerade heute gleich nach 
dem Eſſen verabredet zu Uebungen im Waſſerſpringen. Er vers 
gaß das Verſprechen gegen ſeine Eltern, dachte woohl auch, daß 
mit ihm geſchehen ſein. Schnell! Hilfe! Zum Glück wurde er 
Bud kam, warteten ſchon alle auf ihn, es ſollte gerade ein ſchwie⸗ 
riger Sprung gemacht werden. Er hatte ſich beim Mittageſſen 
verſpätet, war, als er den letzten Biſſen hinnntergeſchluckt hatte, 
en bierher gekommen. Ausziehen und zum Sprung ins 
Waſſer bereit. Er hatte ju den Sprung ſchon öfters vorgemacht 
nid ſah bei ſeinem Mut und feiner Entſchloſſenheit keine Schwie⸗ 
rigkeiten. Der Sprung glückte ganz aut, man klatſchte Beifall 
und ſchon achtete man auf den nächſten Mann. Plötzlich ſchrie je⸗ 
mand laut auf, und alle wurden aufmerkſam und ſahen, daß nach 
einem ſcheinbaren Kampf im Waſſer nur Jochens Hände erhoben 
zu ſehen waren. Man ſah, er rang nach Luft. Es mußte etwas 
mit ihm geſchehen fein Schnell! Hillef Zum Glück wurde er 
gerettet, aber er war ſcheintot. Man brauchte lange Zeit, bis 
man ihn zum Leben wieder erwecken konnte. Erſt einige Tage 
darauf, nachdem er wieder geſund war, erzählte er, daß er nach 
dem Sprunge offenbar dureh den Druck auf den vollen Magen 
plötzlich den Mund voll Speiſe gehabt habe. Auch nach dem Auf⸗ 
tauchen habe er das Erbrochene nicht herunterbringen können, well 
ſich die Luftröhre zugeſetzt habe. Dazu ſei ihm ſchwindlig ge⸗ 
worden. Surren in den Ohren hatte ſich gezeigt, bis es ihm 
schwarz vor den Augen wurde; mit dem Geſkthl der Hilfloſigkeit 
jei er ohnmächtig geworden. Von da an wiſſe er nichts mehr und 
ſei beim Erwachen über ſeine Lage ſehr erſtaunt geweſen. Das 
Unglück war eben dadurch gekommen. daß er leichtſin zigerweiſe 
mit vollem Magen erhitzt ins Waſſer ſpraug. Durch das harte 
Aufſchlagen auf die Magengegend war das Erbrechen erfolgt. 
Der Bademeiſter erzählte, daß neulich ſogar ein Kind durch Herz⸗ 
ſchlan ertrunken ſei, weil es abgehetzt und erhitzt ins Waſſer 
ſprang, ohne ſich abzukühlen. 


Das Zähnepuhen 

s Von Dr. E. Kiefer, Berlin. 

Die Grundlage jeder Zahn⸗ und Mundpflege iſt die mecha⸗ 
miſche Reinigung mit Waſſer und Bürſte. Der Zweck des Bürſtens 
beſteht darin, die Zahnflächen und beſonders die Räume zwiſchen 
den Zähnen von fäunlnis⸗ und gärungsfreien Speiſereſten zu ſäu⸗ 
bern. Die Form der Bürſte muß ſich ungefähr den anatomiſchen 
Verhältuiſſen der Mundhöhle aupaſſen. Am unzweckmätzigſten 
ſind ofe Bürſten mit gerader, großer Bürſteufläche, mit nicht zu 
langen Borſten, die es unmöglich machen, bei ſtraffen Waugen⸗ 
taſchen die Außenfächen der hinteren Mahlzähne zu ſaubern. Faſt 
alle Patienten ſtellen das Bürſten der Zähne ein, wenn bei der 
Rei tiaung das Zahufleiſch leicht blutet. Blutendes Zahnyfleiſch 
iſt nicht von normaler Beſchaffenheit, es iſt krank, aufgelockert 
und entzündlich verändert, oft uur deshalb. weil nicht genügend 
gebürſtet wurde. Das Mitbürſten des Zahnfleichſes wirkt als 
Maſſage. * 
Die Zahnbürſte muß nach jedem Gebrauch gut abgeſpult nnd 
zum Trocknen aufgeſtellt werden. Vor und nach der Reinigung 
mit der Bürſte ſpült man den Mund kräftig aus, indem man mit 
geſchloſſenen Lippen durch Bewegen der Wange und Zunge die 
Spülflüſſigkeit zwiſchen den Zähnen hindurchrpeßt. Man wird 
ein Schluck Spülflüſſigkeit in den Mund genommen. daun in 
wuagerechter und ſenkrechter Richtnug gebürſtet. Man drückt die 
Borſten in die Zwiſchenraume herein und reibt ſie durch drehende 
Bewegung des Bürſtenſtieles ans. Dabei darf nicht vergeſſen 
werden, daß auch die der Zunge und dem Gaumen zugekehrten 
Flächen der Zähne und die Kaufläche gebürſtet werden müſſen. 
Speiſereſte, die ſich mit der Bürſte aus den Zwiſchen räumen nicht 
entfernen ließen, werden mit dem Zahnſtocher oder mit einem 
gewachſten Seideufaden, der hin⸗ und herbewegt wird, entferat. 
Als Spülfluüſſigkeit nimmt man zur Zahn⸗ und Mundpflege am 
beſten warmes Waſſer. Die Zuſätze ind unwichtig, ſie ſtellen in⸗ 
deßſen eine angenehme Beigabe dar, die für den Augenblick er⸗ 
ſriſcſend wirkt. Jedenfalls muß von käuflichem Mundwaſſer. 
Zahnpaſta oder Zahapulver verlangt werden. daß ſie für Zähne. 
Mundſchleimhaut und Geſamkorganismus unſchädlich ſind. 


Als Zahnpulver ſehr verbreitet iſt die Schlämmkreide, dle aus 
kohleunjaurem Kalk beſteht. Sie kann aber nur dann als einwand⸗ 
freies Reinigungsmittel gelten wenn ſie gut gereinigt und fein 
im Korn it. Wie neuere Uunterſuchungen gezeigt haben, eutſpricht 
die zum Kaufe angebotene Schlämmkreide dieſen Anforderungen 
meiſt nicht. Schärſere Putzmittel, wie Kohlenpulver, Bimmſtein 
gepulverte Auſteruſchalen, Zigarrenaſche dürfen deshalb nicht ver⸗ 
wendet werden, weil fie wegen ihrer ſcharfkantigen Beſtandteile 
den Schmelz des Zahnes ſchädigen. 

Bei ſchlechtem Zahumaterial, das leicht zum Zerfall neigt, reicht 
ſelbſt die beſte Zahn⸗ und Mundpflege nicht aus, um die Zähne 
funktionsfähig zu erhalten. Der Zahnarzt kann durch frühzeitige 
Behandlung den durch Karies zugefügten Schäden, auch bei an 
ſich minderwertigen Zähnen, abhelfen. Zahuſchmerzen laſſen ſich 
auf ein Minimum reduzieren, wenn ein erkrankter Zahn früh⸗ 
zeitig behandelt wird, ganz abgeſehen davon, daß die Behandlung 
daun viel einfacher iſt. 

Zweimal im Jahre ſoll jedermann feine Zähne vom Zahnarzt 
unterſuchen laſſen. Namentlich ſollen Kinder regelmäßig zum 
Zahnarzt gebracht werden, auch dann, wenn keine Anzeichen von 
ſichtbaren Erkrankungen vorliegen. i * 


Richtlinien für die Schulzahny flege 

Es gab eine Zeit, wo man der Schulzahnpflege keine Sorgfalt 
zuwaändte und wo die Krankenkaſſen Ausgaben für fie ablehnten. 
Auch heutzutage findet man noch hier und da derartige Anſchau⸗ 
ungen. Im allgemeinen hat ſich jedoch die Ueberzeugung durch⸗ 
geſetzt. daß ein geſundes Gebiß nicht nur äſthetiſch ſchön wirkt, 
ſondern. was weit wichtiger für die Geſunderhaltung iſt. weil 
ein geſundes Gebiß die Spetſen jo zermalmt dem Magen zuführt. 
daß dieſem das Verdauen und damit die Zuführung der Nah⸗ 
rungsſtoffe au die verſchiedenen Orgaue erleichtert wird. Daher 
iſt es nur zu begrüßen, daß das Deutſche Zentralkomitee für Zahn 
pflege in den Schulen, Berlin W 62, Kurfürſtenſtr. 101, Richtlinien 
für die praktiſche Durchfuhrung der Schulzahnpflege herausgege⸗ 
beit hat, aus denen wir das wichtigſte wiedergeben: 

Das Ziel der Schulzahnpflege iſt, die Kinder mit geſundem Ge⸗ 
biß und zu geregelter Mund» und Zahnpflege erzogen aus der 
Schule zu entlaſſen. Dazu gehören auch Maßnahmen der Beſei⸗ 
tigung von Unregelmäßigkeiten der Zahnſtellung und Kieferbil⸗ 
dung. Daher iſt ſchoyß dem Milchgebiß die gleiche Fürſorgezuzu⸗ 
wenden wie dem bleibenden Gebiß. Für die Behandlung der Kin⸗ 
der iſt die Einwilligung der Eltern der ihrer rechtlichen Stellver⸗ 
treter erforderlich. Unterſuchung und Behandlung haben plau⸗ 
mäßig zu erfolgen. Die Erfaſſung aller Schulkinder iſt eine Not⸗ 
wendigkeit, aber in der Regel nur erreichbar, wenn die Behand⸗ 
lung innerhalb der Schulzeit erfolgt. Alle Shitler, alſo auch die 
der höheren Lehranſtalten, Sollen erfaßt werden. Auch ſchon in der 
Zeit vor der Schulpflicht der Kinder ſollen die Kinder. ſoweit 
möglich. in die Schulzahnpflege einbezogen werden. z. B. in den 
Kleinkinderſchulen. Es ſollen nur approbierte Aerzte zur Schul⸗ 
zahnpflege zugelaſſen werden, von zeuen ſolche bevorzugt werden, 
die den Nachweis erbringen, daß fie einen vollen zahnärstlichen 
Lehrgang der ſozialen Zahnheilkunde in einer Akademie oder an 
einer Univerſität erfolgreich abſolvien haben. Die Anſtellung 
kann hauptamtlich oder nebenamtlich an Privatzahnärzte gegen 
ſeſte Beſoldung oder Pauſchalvergütung erfolgen. . 


Traubenkuren 


Aehulich wie die Frühjahrskuren, deren Hauptwert bekanntlich 
in einer oft zweckmäßigen Anregung der Darmtätigkeit und einer 
Umſtellung der Koſt liegt, erfreuen ſich die Traubenkuren, be⸗ 
ſonders in den Weingegenden unſeres Vaterlandes, einer großen 
Beliebtheit. Mau hat die Traubenkuren vielfach als ein Heil⸗ 
mittel ſür alle möglichen Krankheiten angeſehen, allein auch hier 
ſpielt vielfach Sage und Aberglaube eine große Rolle. 

Weintrauben find wie alles Obſt. reich an den, von der Ernäh⸗ 
rneigswiſſenſchaft in neueſter Zeit als beſonders wichtig ange⸗ 
ſehenen Vitaminen. Die Traube enthält ferner reichlich Zucker 
und eine Anzahl mineraliſcher Beſtandteile. Werden Trauben 
wie au Kurzwecken, in großer Menge — man verzehrt kurgemäß 
1%—3 kg pro Tag — genoſſen, jo üben fle zunächſt einen, die 
Darmtätigkeit beſchleunigenden Einfluß aus, zumal wenn ſie mit 
Kernen und Schalen verzehrt werden. Letzteres verbietet ſich Det 
Perſonen, die an Magen⸗ oder Darmkrankheiten leiden. gauz 
von ſelbſt. Daher ſollte jeder, der ſich einer Traubenkur unter⸗ 
ziehen will, vorher ſeinen Arzt um Rat fragen. Bisweilen aber 
kanu auch ſonſt die Traubenkur durch ſtarke Inauſpruchnahme der 
Kauwerkzeuge des Mundes oder des Zahıfleiiches führen. Dem 
läßt ſich mit nahezu gleichem Erfolg durch Genuß von ausge⸗ 
preßtem Traubenſaft vorbeugen. Durch ihren hohen Zuckergeh 
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ge 
alt 
und das, insbeſondere durch die leichte Quellbarkeit der Traube 
im Magen hervorgerufene Sättigungsgefühl eignen ſich Traube 
kuren auch für Zwecke der Entfettung, zumal dann, wenn di 
übrige Ernährung dabei ſtark eingeſchränkt wird. Geſchient di 
nicht, ſondern werden Trauben in großer Menge neben einer 
nahrhaften Koſt genoſſen, jo köunen fie umgekehrt eine zw 
mäßige Unterſtützung einer Maſtkur darſtellen. Man hat vi 
fach behauptet, daß man zur Durchführung einer Traubenkur in 
eine Weingegend reiſen müſſe. Das iſt durchaus nicht nötig, 
wenngleich auch, wie bei jeder Art von Kur, der Einfluß 
Laudſchaft, das Losreißen vom Beruf und den Sorgen des 9 
tags, natürlich eine willkommene Unterſtützung für den E 
bieten kann. Bedingung für eine Traubenkur iſt einzig 
allein, daß die Trauben reif und in gutem Zuſtande, der nat 
von der raſchen Transportmöglichkeit abhängig iſt, genoſſen w 
den „In keinem Falle unterlaſſe man, die Trauben grü 
am beſten mehrmals vor dem Genuß zu waſchen, um alle ihr 
Oberfläche anhaftenden Krankheitskeime nach Möglichkeit 31 
fernen. * 


